
Das"Letzebuerger Land"
ist mehr alseinschickes
Accessoire, daszujeder

Handtasche passt.
Seitfünfzig Jahren bleibt
dasBlatt unangefochten

dierenommierteste
Wochenzeitung
in Luxemburg.

EinekritischeErgänzung
der Festbeiträge.

(rw)- Sieliegeninder hinters-
tenEckedes Dachbodens, auf ei-
nem Regal, das sich bereits ge-
fährlich nachvorne neigt: die al-
ten Land-Bände aus den 80er
Jahren, neben den Archiv-Kar-
tons mit "forum"-, "kéisecker"-
oder "brennpunkt"-Nummern.
Die unzähligen Beiträge über
die Stahlkrise oder das Satelli-
tengeschäft interessierten da-
mals weniger als die Beiträge
von Rewenig, Clesse oder Dre-
scher. Und natürlich die Satire-
Seite, an der diese Autoren wohl
nicht unbeteiligt waren. Es
machte weit weniger Spaß, das
"Land" zulesen, als sie das Wei-
tesuchten.
Damals - kaum vorstellbar -

trugen sämtliche Luxemburger
Blätter ideologische Scheuklap-
pen: Alles, was Links, Grün, Al-
ternativ oder auch sonst nicht
am Mainstream orientiert war,
hatte bei der Presse einen
schweren Stand - auch beim
"Letzebuerger Land". Eine Poli-
tik, die nicht sehr weitsichtig
war, aber dazubeitrug, die Medi-
enlandschaft aufzuwirbeln und
Arbeitsplätze zu schaffen: Jac-
ques Drescher gelang es, über
den Umweg der KP-Zeitung, sei-
nen "Feierkrop" zu etablieren.
Die Grünen beschlossen, den
Boykott durchdie Medien mit ei-
nem neuen Zeitungsprojekt zu
durchbrechen, das zwar partei-
unabhängig, aber der alternati-
ven Szene verpflichtet sein soll-
te: Der GréngeSpoun, Vorläufer
der woxx, bot zwei gefrusteten
"Land"-Mitarbeitern Asyl, Guy
Rewenig und Guy W. Stoos, de-
ren "United-Guys-Seite einige
Jahre lang Aushängeschild der
neuen Wochenzeitung war. Und
dann musste das "Land" auch
noch die Entstehung desfranko-
phonen"jeudi" in Kauf nehmen-
ein Zeichen dafür, dass das
"Land" seinenRuf als Zeitungfür
"Stackletzebuerger" nicht able-
genkonnte.
Bei mÖffnen eines der staubi-

gen Bände fällt zuerst die viele

Druckerschwärzeunddas biede-
re Layout auf. Triumphiert das
Blatt heute mit Eleganz unddem
Luxus luftiger Freiflächen, gab
es damals nochviel Geschriebe-
nes fürs Geld. Und dennoch:
Trotz neuem Erscheinungsbild
hat sich das "Letzebuerger
Land"indenletztenJahrzehnten
konzeptuell nur wenig verän-
dert. Immer noch gibt es den
Kommentar auf der erstenSeite,
die Personalien-Rubrik, Lucien
Kaysers Kunst-Randspalte, und
auch die Satire-Seite mit dem
Leiner-Cactus-Cartoon - auch
wenn sie es mit demFeierkrop
nicht mehr aufnehmenkann.
Dieradikale Umgestaltungdes

Layouts war derletzteSchritt ei-
ner inneren Erneuerung des
"Letzebuerger Land": Personelle
Verjüngung, Ausbau des Kultur-
teils und neue Schreib-Konzepte
haben Einzug gehalten. Das di-
rekte Zitat etwa, früher anschei-
nend ein journalistisches Un-
ding, wurde hoffähig gemacht,
Reportagensorgenfür mehr Ab-
wechslung i mnach wie vor tro-
ckenen Land-Stil. Und spätes-
tens seit sichRomain Hilgert vor
einigen Jahren vom KP-Imperi-
um verabschiedet hat und zur
Arbed-Zeitung gewechselt ist,
genießt das "Land" wieder den
Ruf einer kritischenZeitung.

Politisch beliebig
Ist sie dadurcheine"unabhän-

gige Wochenschrift", wie der Un-
tertitel das behauptet? In
der Festausgabe, wird das
Wörtchen unabhängig auch mit
"unparteiisch" übersetzt, mit
"differenziert", "neutral" oder
"distanziert". Nur einen Tag spä-
ter- sozusagenals Belegfür das
Junckersche Bonmot der "neut-
ralen Anti-CSV-Wochenzeitung" -
tauchte auf der Kandidaturen-
liste der CSV der Name eines
ehemaligen "Land"-Chefredak-
teurs auf. Ein weiterer mutierte
vor wenigen Jahren zum parla-
mentarischen Mitarbeiter der

CSV, währendder heutige, Mario
Hirsch, den umgekehrten Weg
ging: Er war persönlicher Mitar-
beiter des ehemaligen DP-Euro-
paabgeordneten Charles Goe-
rens, bevor er sichauf den Chef-
sessel des "Land" setzte. Diese
Biographien decken weniger die
politische Positionierung des
"Land" auf, sondern sind eher
ein Belegfür einenspezifischlu-
xemburgischen Pluralismus, der
manchmal in die politische Be-
liebigkeit abrutscht.
Und mit der Unabhängigkeit

ist es ohnehin so eine Sache:
Nicht nur die finanzielle Abhän-
gigkeit von der Arbed, sondern
auch die Nähe zuIndustrie- und
Bankenkreisen machten das
"Land" von Anfang an zu einem
wirtschaftsliberalen Blatt. Ty-
pischfür Luxemburg: Wirtschaft
politisch als wertfrei darzustel-
len und dabei fundamentale
Machtzusammenhänge auszu-
blenden.

Intellektuell angehaucht
DemAnspruch auf kritischen

Journalismus oder "Gegenpro-
grammierung", wie es Mario
Hirschbezeichnet, haftet zudem
ein Hauch von "Her Majesty's
Opposition" an. Das "Land" hat
für jede politische Vorliebe et-
was zu bieten. Gerade deshalb
aber hat es auch seine Rolle als
politischer Meinungsmacher
verloren, die es in den 70er Jah-
ren durchaus erfüllte. Damals
war das"Land" Sprachrohr einer
gesellschaftlichen Reformbewe-
gunglinksliberaler Couleur. Heu-
teist es vor allemschick, "Land"
zu lesen und - darin gelesen zu
werden. Vom LSAP-Abgeordne-
tenzumWirtschaftsberater, vom
Statec-Direktor über den libera-
lenAnwalt zumFil mspezialisten,
sie alle schreiben: sogar gratis.
Doch das Niveau der "Zeit" aus
Hamburg, dem, wie Romain Hil-
gert schreibt, "hei mlichen Vor-
bild" des "Land", ist damit nicht
erreicht. Das "Land" ist zwar Lu-
xemburgs intellektuellste Zei-
tung, doch statt politischer Vor-
denker oder gar Hei mstätte tief-
schürfender Hintergrundbe-
richterstattung bleibt es ein Ba-
zar unterschiedlicher Meinun-
gen. Die Rolle des Meinungsma-
chers hat inzwischen das eben-
falls unabhängige, aber medial
all mächtige RTL-Fernsehpro-
gramm übernommen - und be-
wiesen, dass dies auchohneviel
Intelligenz möglichist.
I mmer noch will das "Land"

die Zeitung "fir d' Decideuren"
sein. Doch die scheinen nicht
zahlreicher als die vomKonkur-
renten woxxumworbenenlinken
Yuppies- zumTeil habendie bei-
den Phantombilder gar frappie-
rende Ähnlichkeiten. Sind Wo-
chenzeitungen ohnehin dazu
verdammt, als feuilletonisti-
sches Accessoire der Tagespres-
se zufungieren, so besetzen sie
i mkleinen Luxemburg gleich zu
mehreren das Terrain - und le-
ben alle glücklich und vereint
unter dem ökonomischen Da-
moklesschwert. Wie die woxx
mit ihrer Entscheidung, den Na-
men zu wechseln, ein gefährli-
ches, aber unumgängliches Risi-
ko einging, musste auch das
"Land" mit seiner Modernisie-
rungskampagne den Spagat wa-
gen: neue LeserInnen anspre-
chen ohne die alten zu vergrau-
len. Das Experi ment ist noch
nicht beendet.
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Alt, staubigundverstautimhinterstenEck- das LetzebuergerLandwird50. (Foto: archiv)

Homoehe wirdtrendy
"Fir eis kann an däerf nët un dëser I nstituti oun gerüttelt
an denaturéiert gi n," wetterte CSV-Frakti onschef Lucien
Weiler 1996, als er zu der von den Grünen eingebrach-
ten "propositi on de loi sur la réforme du mariage" Stel-
l ung nahm. I nzwischen rüttelt sogar der Staatsrat an der
I nstituti on Ehe: I n sei nem soeben erschienenen Gutach-
ten zum Gesetzesprojekt der Regierung, das die ei nge-
tragene Partnerschaft regel n soll, wirft er die Frage auf
"s'il ne conviendrait pas d' ouvrir le mariage à des per-
sonnes de même sexe". Justizminister Frieden hält dem
entgegen, die Homoehe habe nichts mit dem Partner-
schaftsgesetz zu tun und müsse getrennt diskutiert wer-
den. Doch die Regierung hatte schon acht Jahre Zeit, i hr
Gutachten zum grünen Vorschlag abzugeben. Aus i deo-
logischen Gründen verkauft die CSVihr Partnerschafts-
Projekt als die ei nzige Alternative zur Hetero-Ehe. Die
faktische Ausgrenzung homosexueller Paare von der Ehe
ist aber, so fi ndet nun auch der Staatsrat, ei ne Diskri mi-
nierung, die gegen die Menschenrechtskonvention ver-
stößt. Der Zugang zur Ehe für Homopaare würde dage-
gen nicht nur für Gleichheit vor dem Gesetz sorgen.
Die ei ngetragene Partnerschaft könnte dann auch das
Zusammenleben nicht-ehelicher Gemei nschaften prag-
matisch und unkompliziert regel n, statt dass es als Ehe-
ersatz herhalten muss.

Appel contrele mur israélien
Sous le titre "L' Europe ne doit pas accepter la construc-
ti on du mur israélien" un appel dénonce la construction,
depuis juill et 2002, d' une "barrière de sécurité" par le
gouvernement israélien. Le tracé de cette barrière forti-
fiée pénètre à l'i ntérieur de la Cisjordanie occupée,
englobant des col onies juives, des terres fertiles et des
poi nts d' eau. L' appel évoque également les "répercussi-
ons dramatiques sur la vie économique et sociale des
Palesti niens": paysans coupés de leurs champs, écoliers
privés d' école, échanges commerciaux rendus i mpossi-
bles. "La construction du mur contri bue à él oigner un
peu pl us encore la perspective d' une paix basée sur la
coexistence de deux Etats démocrati ques", esti ment les
auteur-e-s du texte. Ils et elles rappellent que l' accord
d' associati on avec l' Uni on européenne qui attri bue d'i m-
portants avantages économiques à I sraël, est condi-
ti onné par respect des droits humains. L' appel demande
à l' Uni on de vérifier cette clause et, le cas échéant, de
suspendre l' accord. Parmi les 22 signataires se trouvent
aussi bien des organisati ons pacifistes, chrétiennes et
d' aide au développement que des organisations actives
dans l' environnemental et le social. L'"Union juive
française pour la paix" de Moselle soutient également le
texte.

Besoffeni mDienst
Wer i n di esen Tagen bei der woxx vor-
bei schaut, der könnte mei nen: Hi er
si nd wi eder prädi gital e Zeiten ausge-
brochen. Auf jedem Schrei bti sch steht
mi ndestens ei ne Fl asche Chateau Cl ai -
rac. Dann ei n Bli ck i n den Kühl -
schrank: Ni cht mal mehr Pl atz für ei ne

Packung Fri schkäse, weil all es mit Luxem-
burger Schau mwei n bel egt i st. Was i st l os
bei der woxx? Und waru m überhaupt " prädi -
gital e Zeiten" ? Hi erzu di e Vorgeschi chte:
Ei nst waren Journali stI nnen mit Pull e i n der
Hand i n den Redakti onen ni cht wegzudenken.
Al kohol verbot bei der Arbeit? So etwas gab
es zwar, wurde aber so gut wi e ni e beherzi gt
- fi ngen di e Chefredakteure spätestens ab 1 9
Uhr doch sel bst an zu l all en. Der hohe Al ko-
hol verbrauch i n den Redakti onen hatte auch
ei nen Grund. Denn i n prädi gital en Zeiten
fli mmerten di e ferti gen Seiten ni cht sofort
vom Bil dschi r m. Um l etzte Schrei bfehl er zu
beheben, mussten di e RedakteurI nnen nach
Redakti onsschl uss mi ndestens ei ne Stunde
l ang bl ei ben, bi s der erste Ausdruck von der
Druckerei kam. Und wi e nutzten di e fl ei ßi gen
Schrei berli nge di ese Zeit? Natürli ch mit Sau-
fen.
Das i st sel bstverständli ch auch bei der woxx
l ängst Vergangenheit. Wi eso dann der vi el e
Wei n auf den Schrei bti schen? Unsere Dru-
ckerei wollte uns zu m Jahresanfang ei nfach
mal ei ne Freude machen ( Hi cks).


